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					Prolog

				Die Gestalt lächelte sie an. Die klinische Distanz und die Kühle im Blick jagten ihr Angst ein. Es war, als wäre sie kein Mensch mehr, sondern nur ein Problem, das gelöst, oder ein Hindernis, das aus dem Weg geräumt werden musste. Der Schock ließ sie erzittern und nach Luft ringen. Panik stieg in ihr auf. Sie war absolut machtlos, völlig ausgeliefert. Jemand wollte ihr Böses.
Sie war eine Idiotin gewesen, hatte sich von jeder Menge Belanglosigkeiten und Nebensächlichkeiten blenden und ablenken lassen. Und nicht zuletzt von Lügen und Geheimnissen auf eine falsche Fährte locken lassen. Eigentlich war es gar nicht ihre Art, so unachtsam zu sein und so mir nichts, dir nichts den Überblick zu verlieren. Wie konnte sie nur so dumm sein, es nicht schon vorher kapiert zu haben?
Jemand hatte ein falsches Spiel mit ihr gespielt. Ein verhängnisvolles Spiel, bei dem sie nur verlieren konnte. Vor ihren Augen tanzten lauter weiße Punkte, und ihr wurde bewusst, dass es jeden Moment vorbei sein würde. Über ihr flackerte eine Neonröhre, und rechts von ihr rauschte es schwach, vielleicht ein Kühlschrank oder ein Heizkörper. Sie konnte sich kaum noch bewegen und fuhr kraftlos mit den Fingerspitzen über den klebrigen, krümelübersäten Linoleumboden, auf dem sie lag.
Das Gesicht kam immer näher und schien jetzt genau über ihrem Blickfeld zu schweben. Sie atmete nur noch stoßweise. Versuchte, sich bemerkbar zu machen, etwas zu sagen, um Gnade zu flehen. Aber kein Laut drang aus ihrem Mund, es kam einfach nichts, ihre Kehle war wie zugeschnürt, und ihre Mundmuskeln wollten nicht gehorchen. Ihr Puls hämmerte wie wild, und das Adrenalin schoss nur so durch ihre Adern, sie wollte mit jeder Faser ihres Körpers fliehen. Auf einmal veränderten sich die Gesichtszüge vor ihr. Das Lächeln wurde von einer Art Wehmut abgelöst und verzog sich plötzlich zu einer fürchterlichen Fratze. Dann brach der Blick, und die Augen schienen sie nicht mehr zu sehen.
Doch es war zu spät für eine Flucht, sie war wie gelähmt. Trotz allem besaß sie noch ein Fünkchen Geistesgegenwart, das es ihr ermöglichte, das Ganze von außen zu betrachten und die Situation zu analysieren. Die toten Fliegen im Inneren der Neonröhre und die feuchten Flecken an der Decke zu registrieren. Zu begreifen, dass sie Todesängste ausstand und nicht mehr lange durchhalten würde.
Sie dachte an ihre Lieben, und daran, dass sie sie nie mehr wiedersehen würde. Ein unerträglicher Gedanke, der sie mehr schmerzte als alles andere. Es war, als würde das Herz in ihrem Brustkorb zerspringen. Eine Träne rann aus ihrem Augenwinkel und kitzelte sie an der Schläfe. Dann wurde alles dunkel.
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				»Schau mal, da ist Nellys Mutter!«
Anna Sager sah ihre Tochter an. Astrid und sie saßen an einem Tisch in Georges Grill und aßen Falafeln. Es war Mitte März, und schon seit zwei Wochen brauchten sie keine Mützen oder Handschuhe mehr zu tragen. Anna drehte sich um und entdeckte ihre Freundin Helena am Kassentresen. Ihr Babybauch wölbte sich unter dem offenen Mantel vor, und ihre roten Haare standen in alle Richtungen ab. Dennoch gelang es Helena, in ihrem ganz eigenen unkonventionellen Stil glamourös zu wirken.
»Hej, welch eine Überraschung, dich hier zu sehen«, sagte Anna und schlich sich von hinten an.
»Mensch, hast du mich erschreckt«, rief Helena. »Ich muss mich kurz mit einem Hähnchenburger stärken, bevor ich nach Hause zu Tom und den Mädchen fahre. Das ist im Augenblick das Einzige, worauf ich Lust habe.«
»Dann ist es genau richtig. Möchtest du dich zu uns setzen?«, fragte Anna und breitete einladend die Arme aus.
»Gern.«
»Bist du etwa bis eben im Hotel gewesen und hast gearbeitet?«
Anna warf rasch einen Blick auf die Uhr.
»Na ja, nicht unbedingt gearbeitet, ich habe eher Tapetenmuster begutachtet und ein paar Personalgespräche geführt«, antwortete Helena achselzuckend.
Helena Hedström und ihr Ehemann Tom betrieben das Hotel Rosenlund, ein Gebäude aus der Zeit um die Jahrhundertwende, auf der genüberliegenden Seite des Berges Billingen. Eine echte Perle, die Anna zu ihrer großen Freude außerdem ihren Arbeitsplatz nennen durfte.
»Würde mich nicht wundern, wenn Kim auch gleich vorbeikäme«, sagte Helena und biss in ihren Burger. Das Dressing lief ihr die Finger herunter, doch sie machte nicht die geringsten Anstalten, es wegzuwischen, so heißhungrig war sie.
»Glaubst du nicht, dass sie jetzt, da Emilia und sie wieder zusammenwohnen, eher zu Hause kochen?«, fragte Anna und nahm einen Schluck von ihrer Cola.
Sie selbst hätte absolut nichts dagegen, ihr Leben und nicht zuletzt ihre Elternschaft mit jemandem zu teilen. Aber nachdem ihr Mann Jacob viel zu früh verstorben war, lebte sie mit Astrid allein. Anna kochte eigentlich recht gerne, aber mitunter war es einfach praktischer, ihre Tochter an die Hand zu nehmen und gemeinsam mit ihr zum Imbiss im unteren Teil von Rönnbacken hinunterzutrotten.
Georges Grill war ein Imbiss mit libanesischem Touch, dessen Restaurantbereich mit seinen karierten Wachstischtüchern, der behaglichen Beleuchtung und vinylbezogenen Sitzecken wie ein französisches Bistro eingerichtet war. Er war nicht nur im Viertel ausgesprochen beliebt, sondern lockte dank des guten Essens und seines warmherzigen Besitzers George Khory, dem Vater der renommierten Umweltwissenschaftlerin Nadja Khory, ganz Skövde an.
Der Grill hatte einen besonderen Platz in Annas Herzen, hier hatte sie im Jahr zuvor Daniel kennengelernt. Der blonde zuverlässige Polizist, an den sie unablässig denken musste, mit dem sie sich aber leider viel zu selten traf. Ihre unterschiedlichen Arbeitszeiten schienen ständig miteinander zu kollidieren, und außerdem war da noch das kleine Problem, dass Anna ihrer neunjährigen Tochter noch immer nichts von Daniel erzählt hatte.
»Haha, wenn man vom Teufel spricht!«, rief Helena.
Denn dort stand sie, Kim Fahlander, mit ihren zweiunddreißig Jahren das jüngste Mitglied der Clique.
»Tja, was soll ich sagen, eigentlich bin ich heute zu Hause zuständig fürs Abendessen«, erklärte Kim und verbeugte sich. »Aber … ich hab’s leider verbaselt. Und jetzt stehe ich hier.«
»Hab ich’s nicht gesagt?«, meinte Helena grinsend. »Ich kann hellsehen. Gib’s zu, Anna.«
»Ja, du bist unsere Magierin«, pflichtete Kim ihr bei und stibitzte ein paar Pommes von Helenas Teller.
»Hey!«, rief Helena aus und klopfte ihr auf die Finger. »Lass gefälligst die Pommes einer Schwangeren in Ruhe!«
»Jetzt fehlt nur noch Nadja. Kommt, wir machen ein Selfie und schicken es ihr«, schlug Kim vor und schob sich zwischen Helena und Anna. Sie hielt ihr Handy hoch und knipste mehrere Bilder.
»Darf ich mal sehen?«, fragte Astrid. »Nee, ihr seht ja zum Fürchten aus. Lasst mich mal machen.«
»Das Mädel ist echt ein Fotoprofi«, gluckste Anna stolz.
Als Astrid mit dem Foto der drei Freundinnen zufrieden war, postete Kim es in ihrem gemeinsamen Gruppenchat Queens of Rönnbacken.
»Schaut her, sie hat sofort geantwortet«, sagte Kim und hielt ihr Handy hoch.

					18:36

					Sitze im Zug von Stockholm nach Hause, hatte eine Vorlesung in der KTH. Lasst mir ein bisschen Falafel übrig und grüßt Papa von mir. Sehne mich nach unserem nächsten Literaturkreistreffen. Küsschen!

				
»Sie schickt auch ein Foto mit«, sagte Anna.
Das Foto war ein Selfie aus dem Zug, auf dem Nadja eine alberne Grimasse mit aufgerissenen Augen und herausgestreckter Zunge zog. Dennoch war ihre Attraktivität unverkennbar.
»Oh, da ist ja wieder dieser junge Typ«, sagte Helena und deutete auf den Mann neben Nadja.
Von ihm war nur ein Teil zu sehen: eine Schulter, die kantige Kinnpartie und das halblange mittelblonde Haar. Aber alle erkannten ihn sofort wieder.
»Mhm, ihr gutaussehender Doktorand«, erklärte Anna.
»Nette Reisebegleitung.« Kim zog eine Augenbraue hoch.
»In der Tat. Nadja wirkt auch … ziemlich fröhlich«, meinte Helena. »So, ihr Lieben, jetzt muss ich aber wirklich meinen Bauch nach Hause tragen. Wir sehen uns, hab euch lieb.«
»Wir dich auch«, entgegneten Kim und Anna wie aus einem Mund.
Anna biss in ihre Falafel und schaute Helena durchs Fenster hinterher. Ein Stück entfernt drehte sich die Freundin noch einmal zum Imbiss um und winkte ihnen zu. Anna winkte zurück. Jetzt fühlte sie sich weitaus beschwingter als zuvor. Welch ein Glück, dass ihre besten Freundinnen so nahe wohnten.
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				Gustav fuhr sich mit der Hand durch das mittelblonde Haar und umrundete Nadjas Schreibtisch. In ihrem Magen begann es zu flattern, ein Gefühl, das sich bis in den Brustkorb ausbreitete. Noch immer spürte sie bei jeder ihrer Begegnungen dieses Kribbeln, obwohl sie schon seit fast zwei Jahren zusammen waren. Die Tür zu ihrem Arbeitszimmer war verschlossen, dennoch erschien es ihr äußerst riskant, es hier in der Hochschule zu treiben.
Gustav ergriff die Lehne ihres Stuhls und drehte Nadja entschlossen zu sich. Er sagte nichts, was auch nicht nötig war. Sie sah bereits an seinem Blick, was er im Schilde führte, und zu protestieren hatte keinen Sinn. Er berührte sie mit einem natürlichen Selbstvertrauen, das ihre Knie weich werden ließ. Eine Haarsträhne fiel ihm in die Stirn, und sie streckte ihm ihre Arme entgegen, obwohl sie es besser bleiben lassen sollte. Obwohl das hier das absolut Unangemessenste und Verwegenste war, was sie machen konnten. Aber sie hatten sich bereits gestern während der gesamten Fahrt nach Stockholm und zurück voneinander fernhalten müssen, weil sie nie allein gewesen waren.
Gustav war Nadjas Student, einer der vielversprechendsten Doktoranden, denen sie während ihrer Berufslaufbahn begegnet war, und fünfzehn Jahre jünger als sie. Es tat ihr in der Seele weh, Gustav leiden zu sehen, weil sie ihr Verhältnis geheim halten mussten. Sie sehnte sich danach, ihre Liebe zu ihm offen auszuleben, und Gustav träumte sogar noch mehr davon. Doch das würde noch eine ganze Weile dauern. Zuerst musste er seine Doktorarbeit fertigstellen, und im Anschluss daran wäre ein gewisser zeitlicher Abstand sinnvoll. Sonst würde die Gerüchteküche brodeln, was brutal wäre und zudem ihrer Karriere unwiderruflich schaden würde. Bei ihrem Hintergrund und nicht zuletzt ihrem Geschlecht funktionierte die Welt nun einmal so.
Nadja schnappte nach Luft, und die unangenehmen Gedanken verflüchtigten sich. Seine Hände tasteten sich unter ihren maßgeschneiderten Rock vor, doch als es auf einmal an der Tür klopfte, sprang Gustav regelrecht von ihr weg. Er setzte sich blitzschnell aufs Sofa und nahm sein Handy zur Hand, dessen Display er intensiv zu studieren schien, doch sie konnte den rasenden Puls an seinem Hals sehen. Nadja rückte eilig ihre Kleidung zurecht und stand auf, um zu öffnen.
»Hej, ich wollte mich nur vergewissern, ob du in einer Viertelstunde zum Willkommenskaffee für Hans-Erik kommst. Du wirst dort doch ein paar Worte sagen, nicht wahr?«
Nadja schaute in ein waches Gesicht mit Lachfältchen, das von einem stahlgrauen Pagenkopf eingerahmt wurde. Falls Marianne, eine der Sekretärinnen des Instituts und eine wirklich treue Seele, aufgefallen sein sollte, dass Nadja die Tür hinter sich und Gustav abgeschlossen hatte, ließ sich die Brillenträgerin nichts anmerken.
»Ja klar. Danke für die Erinnerung, Marianne! Ich muss nur noch rasch die Sache mit Gustav abschließen, dann komme ich.«
»Sehr schön. Wir sind dann im großen Konferenzraum.«
Nadja schloss die Tür wieder und wandte sich Gustav zu.
»Rasch die Sache mit mir abschließen, in einer Viertelstunde? Echt jetzt?«
Er zog seinen Pulli zurecht, während er Nadja eindringlich anschaute, was sie erröten ließ.
»Hör auf«, flüsterte sie und setzte sich wieder an ihren Schreibtisch. »Aber wir können uns vielleicht … etwas später sehen?«
»Hast du da wirklich Zeit für mich?«, fragte Gustav spöttisch.
»Immer. Oder fast immer«, antwortete sie.
»Hm. Ich weiß doch, dass ich bei dir nicht immer an erster Stelle stehen kann.«
Nadja fiel keine passende Entgegnung ein. Gustavs Ton war scherzhaft, allerdings mit einem gewissen ernsten Unterton. Sie hoffte, dass sich ihr Gespräch nicht in die Richtung entwickeln würde, der sie am liebsten auswich: Gustavs Wunsch, ihre Liebesbeziehung öffentlich zu machen. Sie dagegen war fest entschlossen, sie privat zu belassen, was ihr als das einzig Richtige erschien.
»Super, dass Hans-Erik wieder zurück ist, oder?«, meinte Gustav in einem fröhlicheren Tonfall.
Nadja war dankbar für den Themenwechsel.
»Was für eine Legende«, fuhr Gustav fort.
Nadja konnte seine Muskeln unter dem feingestrickten Lammwollpulli sehen, und musste all ihre Kraft aufwenden, um nicht ihrer Sehnsucht nachzugeben und ihm auf der Stelle die Kleider vom Leib zu reißen. Sie musste sich zusammenreißen, denn ihr alter Mentor Hans-Erik war nach einem längeren Auslandsaufenthalt wieder zurück, und sie hatte ihn wirklich vermisst.
Gustav stand auf.
»Sorry, ich lasse dich jetzt besser in Ruhe, damit du dich vor deiner Ansprache noch ein wenig sammeln kannst.«
Nadja warf Gustav einen dankbaren Blick zu. Es war so typisch für ihn, die Situation richtig einzuschätzen und ihre Bedürfnisse an erste Stelle zu setzen.
Sie folgte Gustav mit dem Blick, während er seine Jacke überstreifte.
»Was wird jetzt eigentlich aus euren Mentoringgesprächen, wenn er in Rente geht?«, fragte er und legte die Hand auf die Türklinke.
»Ich hoffe doch, dass wir sie wieder aufnehmen können«, antwortete Nadja. »Sie sind die reinste Therapie für mich, und ich habe sie wirklich vermisst, als er in den USA war. Kommst du auch gleich auf einen Kaffee vorbei?«
»Ja klar«, antwortete Gustav. »Ich habe gehört, dass es Torte geben soll. Vielleicht können wir uns ja später noch treffen. Ich muss sowieso gegen Abend noch mal ins Labor, ich habe gerade ein Experiment am Laufen.«
»Okay«, sagte Nadja. »Vielleicht komme ich später noch dorthin. Aber gut möglich, dass Hasse hinterher noch ein Glas Wein trinken will. Sei also nicht allzu enttäuscht, wenn ich es nicht schaffe.«
Gustav zuckte die Achseln und lächelte hoffnungsvoll. In ihren Augen wirkt es allerdings eher etwas traurig. Es schmerzte sie, dass sie ihre Beziehung geheim halten mussten, aber sie jetzt öffentlich zu machen, würde für Gustav und nicht zuletzt sie selbst alles zerstören. Sie musste ihn dazu bringen, es zu verstehen, denn trotz all ihrer Versuche schien es noch nicht bei ihm angekommen zu sein.
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				»Willkommen in Rosenlund!«
Helena stand an der Rezeption ihres charmanten Hotels in der Nähe der Silberfälle und checkte die ersten Gäste des Tages ein. Zwei nahezu unerträglich verliebte Männer mittleren Alters. Der eine sah aus wie ein sexy Cowboy ohne Hut, der andere trug ein marineblaues Jackett mit einer weißen Nelke im Knopfloch.
»Danke, wir sind so froh, endlich herkommen zu können«, sagte der Mann mit der Nelke. »Und wir würden gerne für heute Abend einen Tisch reservieren.«
»Sehr gerne, an welche Uhrzeit hatten Sie denn gedacht?«, fragte Helena. Genau in dem Moment versetzte das Kind ihrer Harnblase einen Tritt.
Es gelang ihr, die Fassade zu wahren, doch Tom registrierte, wie sie kurz das Gesicht verzog. Ihr Mann stand mitten in der Lobby und war gerade damit beschäftigt, eine Lieferung frischgewaschener Handtücher zum Dienstboteneingang umzudirigieren.
»Quält dich mein kleiner Fußballstar wieder?«, fragte er zärtlich, nachdem die Gäste den Eingangsbereich verlassen hatten. »Mach doch eine Pause. Oder noch besser, geh für ein paar Stunden hoch in unser Zimmer oder fahr einfach nach Hause.«
»Aber wie würde das denn aussehen? Jeden Moment trifft die neue Empfangsdame ein. Ich habe sie noch nicht kennengelernt und muss unbedingt vor Ort sein.«
»Ja, aber danach vielleicht? Wir könnten uns einen kleinen Imbiss mit hochnehmen und eine kurze Mittagsruhe halten. Wie du weißt, werden wir bald nicht mehr so viel Zeit zum Ausruhen haben.«
Er kam hinter den Tresen und streckte die Hände aus, um ihren umfangreichen Bauch zu streicheln, doch Helena wich zurück.
»Ich weiß selbst, was für mich am besten ist, und im Augenblick ist das die Arbeit.«
»Schon gut. Ich will doch nur, dass du auf dich Acht gibst.«
Tom wirkte verletzt, aber sie konnte einfach nicht anders. Als sie mit Molly und auch mit Nelly schwanger gewesen war, hatte sie Toms Nähe geliebt, sie geradezu gesucht und seine Berührungen genossen. Doch diese Schwangerschaft war anders, und Helena versuchte, den Grund dafür auszublenden. Aber mitunter drangen die unangenehmen Gedanken so vehement an die Oberfläche, dass sie kaum noch Luft bekam. So sehr schämte sie sich.
In diesem Augenblick betrat Anna mit einem großen Karton voller Prospekte im Arm die Lobby.
»Jetzt hilf ihr doch, Tom«, rief Helena schärfer als beabsichtigt.
Sie musste sich wirklich zusammenreißen, es war vollkommen inakzeptabel, ihre schlechte Laune an anderen auszulassen. Das war nicht mehr sie. Helena erkannte sich selbst nicht wieder und verabscheute ihr eigenes Verhalten.
»Es geht schon, aber trotzdem danke. Die Prospekte sollen in den kleinen Abstellraum«, erklärte Anna und übergab Tom den Karton. Die beiden Frauen sahen Helenas Mann noch lange nach, als er verschwand.
»Hast du uns etwa gehört?«, fragte Helena.
»Nein, aber ich habe eine gewisse … Stimmung gespürt«, antwortete Anna.
»Ich komme mir echt mies vor«, murmelte Helena. »Aber ich ertrage es einfach nicht, dass er mich andauernd betatschen und die ganze Zeit verhätscheln will.«
»Das ist auch dein gutes Recht. Kann ich irgendetwas für dich tun?«
»Nichts anderes als das, was du bereits tust. Du bist die Beste«, entgegnete Helena und meinte es auch so.
Anna und sie waren nicht nur Nachbarinnen, Anna war im Laufe der Jahre auch Helenas beste Freundin und außerdem eine ausgezeichnete Marketingchefin in Rosenlund geworden. Sie ahnte bestimmt, dass mit Helena irgendetwas nicht stimmte, und vielleicht hatte Helena auch in einem schwachen Augenblick, gleich zu Beginn ihrer Schwangerschaft, als sie gedanklich verwirrt war und sogar eine Abtreibung erwogen hatte, den Grund dafür angedeutet. Doch Anna war viel zu feinfühlig, um irgendetwas aus ihr herauszukitzeln, worüber Helena nicht sprechen wollte, und dafür war sie ihr unendlich dankbar. Die Abtreibung hatte sich Helena aus dem Kopf geschlagen, als sie begriffen hatte, wie inniglich sich Tom über dieses kleine Wunder freute, wie er es nannte. Ein Wunder nicht nur deswegen, weil Helena bereits über vierzig war – er hatte kurz zuvor die Auskunft erhalten, dass die Anzahl seiner Spermien nunmehr verschwindend gering war.
Wenn er nur wüsste, dachte Helena. Er würde es mir nie verzeihen, und das würde unsere gesamte Familie auseinanderreißen.
Das Kind trat erneut zu, diesmal gegen ihren hinteren Rippenbogen. Helena rieb sich den Rücken und stieß einen Seufzer aus.
»Zieh dich doch für eine Weile zurück«, schlug Anna vor. »Im Ernst. Ich melde mich, sobald die neue Empfangsdame da ist. Wie heißt sie noch gleich?«
»Nathalie Johansson«, antwortete Helena und schlurfte davon.
Wie zum Teufel sollte sie es noch weitere zwei Monate in diesem immer unförmiger werdenden Körper aushalten? Aber Hand aufs Herz, eigentlich waren es nicht die körperlichen Beschwerden, die ihr am meisten zusetzten. Es waren vielmehr ihre Gewissensbisse. Wie sollte das Ganze nur enden? Würde sie es je schaffen? Ja. Sie musste.
Nachdem Helena die Toilette aufgesucht hatte, verließ sie das Hotel durch den Hintereingang, um frische Luft zu schnappen. Draußen war es angenehm kühl und zum Glück menschenleer. Zur einen Seite des Hotels türmte sich die Bergflanke auf, während sich zwischen den sanften Hügeln auf der anderen Seite diverse Wanderwege schlängelten. Helena schaffte es schon seit Wochen nicht mehr, in der Umgebung spazieren zu gehen, was sie sehr vermisste.
Sie setzte sich auf eine Bank, blickte hinauf in Richtung Berg und legte die Hände auf den Bauch. Die oder der Kleine dort drinnen hatte sich wieder beruhigt. Sie unternahm einen Versuch, in sich hineinzuhorchen und Kontakt mit dem Kind aufzunehmen. Mit beiden Mädchen hatte sie schon zu einem frühen Zeitpunkt in der Schwangerschaft eine natürliche Verbundenheit gespürt und oft mit ihnen gesprochen, während sie mit dem Finger über die gespannte Haut strich und sich das winzige Persönchen in ihrem Inneren vorstellte. Sobald die Kinder geboren worden waren, hatte Helena den Eindruck gehabt, sie bereits zu kennen. Sie hatte sich in ihrer modischen Umstandskleidung wohl gefühlt und war von den Veränderungen ihres eigenen Körpers fasziniert gewesen. Häufig hatte sie sich selbst sogar im Spiegel fotografiert, mitunter auch zusammen mit Tom. Zärtliche Bilder, auf die sie voller Liebe zurückschaute, wie kostbare Kleinode aus einer verwunschenen Zeit. Diesmal hatte sie nichts dergleichen unternommen. Doch sie schaffte es kaum, Trauer darüber zu empfinden. Sie bekam gerade einmal ihre Arbeit hin, das hielt sie zumindest vom Grübeln ab. Denn das ersehnte Kind, das sie in sich trug, war mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht von Tom, sondern das Ergebnis einer verrückten unüberlegten Nacht, eines unverzeihlichen Seitensprungs mit Adam, dem jungen Gärtner von Rosenlund. Ein schreckliches Geheimnis, und Helena war fest entschlossen, es niemals irgendjemandem gegenüber zu erwähnen.
Nach ein paar Minuten hörte sie nahende Schritte auf dem knirschenden Kies. Es war Adam. Ausgerechnet. Helena fluchte innerlich. Er hatte eine Harke und einen Spaten geschultert und blieb stehen, als er sie erblickte.
»Hej, wie geht’s?«, fragte er und betrachtete scheu ihren dicken Bauch.
»So lala«, antwortete Helena. »Und selbst?«
Seit jenem schicksalhaften Moment hatte ihr Umgang etwas Steifes bekommen, und Helena fragte sich, ob es überhaupt funktionieren würde, ihn weiterhin bei sich arbeiten zu lassen. Doch Adam war ein äußerst geschickter Gärtner und hatte nicht zuletzt den preisgekrönten Rosengarten angelegt, der Rosenlund zu seiner großen Attraktivität verholfen hatte, und es gab keinen Grund, ihn zu entlassen. Außerdem war er ein feiner Mensch, den Tom sehr schätzte, und er brauchte diesen Job dringend. Er kam aus schwierigen Verhältnissen und besaß nicht einmal einen Schulabschluss. Überdies hegten sie beide keine Gefühle füreinander, da war sich Helena absolut sicher.
Fragte Adam sich wohl manchmal, ob die Schwangerschaft von ihrer gemeinsamen Nacht herrührte? Vermutlich schon. Er war schließlich nicht dumm und konnte eins und eins zusammenzählen. Doch bislang hatte er sie noch mit keinem Wort kommentiert, und Helena hatte nicht die Absicht, ihn darauf anzusprechen. Sie wusste nicht, wie Adam reagieren würde, wenn sie ihn mit dieser einschneidenden Nachricht konfrontieren würde. Und falls er eines Tages auf die Idee kommen sollte, nachzufragen, hatte sie entschieden, es einfach zu leugnen.
Denn letztendlich war es Tom, den sie liebte, und nur Tom. Und natürlich die Mädchen und alles, was Tom und sie zusammen aufgebaut hatten. Ihre Familie.
Genau in dem Augenblick kam eine Nachricht von Anna.
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					Alles in Ordnung? Nathalie ist jetzt hier.

				
Das Erste, was Helena auffiel, waren die Haare der jungen Empfangsdame. Sie waren genauso lang, genauso gelockt und genauso feuerrot wie ihre eigenen. Das Zweite, was sie sah, war Toms Blick. Er wirkte geradezu entzückt von der jungen Frau, um nicht zu sagen hingerissen.
Etwas Düsteres überkam Helena. Eine primitive Wut. Doch sie tat das, was getan werden musste: Sie räusperte sich und ging auf die neue Mitarbeiterin zu, um sie zu begrüßen.
»Ich bin Nathalie, hej. Wie schön, dass wir uns endlich persönlich kennenlernen!«
Sie könnte meine jüngere Schwester sein, dachte Helena und schaute die Frau mit einer Mischung aus Faszination und purem Neid an. Eine üppigere und bedeutend jüngere Version ihrer selbst mit wundervollen Sommersprossen und den hübschesten grünen Augen der Welt.
Es ist fast so, als hätte Tom jetzt, da ich bald in Elternzeit gehe, eine attraktivere Kopie von mir eingestellt, dachte Helena, verwarf den kindischen Gedanken jedoch sofort wieder.
»Oh, da kommen schon die nächsten Gäste, draußen fährt gerade ein Auto vor«, sagte Helena und tauschte hinter dem Empfangstresen den Platz mit Anna. »Ich kümmere mich um sie. Führt ihr Nathalie bitte durchs Hotel? Meine Hüfte tut etwas weh, deshalb wäre es supernett.«
»Sind es Zwillinge?«, fragte Nathalie mit großen Augen. »Die Geburt steht bestimmt unmittelbar bevor, oder?«
»Nein, es ist nur ein Kind. Soweit wir wissen«, antwortete Tom und lachte dabei etwas zu laut, als hätte er gerade einen richtig guten Witz gemacht, wie ein scharfsinniger Stand-up-Comedian.
»Und die Geburt steht auch nicht unmittelbar bevor, es sind noch fast zwei Monate«, antwortete Helena und lächelte angesäuert.
»Ups«, rief Nathalie aus und starrte auf Helenas Körper.
Tom streckte einladend den Arm aus und wies der jungen Frau den Weg in Richtung Speisesaal. Helena fand, dass er sich regelrecht aufplusterte, und sah, wie er seinen Bauch einzog und den Brustkorb vorschob. Es wirkte geradezu lächerlich. Anna blieb noch kurz stehen und gab Tom und Nathalie einen kleinen Vorsprung. Sie suchte Helenas Blick.
»Was zum Teu …«, rief sie nahezu lautlos aus. »Das ist ja unheimlich!«
»Äh, findest du etwa auch, dass wir uns ein wenig … ähnlich sehen?«, fragte Helena im Flüsterton, während sich die neu eingetroffenen Gäste dem Eingang näherten.
»Ein wenig? Machst du Witze?«, konterte Anna. »Allerdings mit einer Ausnahme. Du siehst weitaus besser aus als sie.«

					4

				Schon im Korridor hörte Nadja das Stimmgewirr aus dem Konferenzraum. Professor Hans-Erik Lantz war ein geschätzter Mitarbeiter der Hochschule, und außer ihr hatten ihn in den acht Monaten, die er in den USA verbracht hatte, noch mehr Leute vermisst. Als sie um die Ecke bog, sah sie, wie Marianne gemeinsam mit dem Doktoranden Lucas einen klappernden vollbeladenen Teewagen mit Tellern, Tassen und gutgefüllten Tortenplatten in den Raum schob.
»Braucht ihr Hilfe?«, fragte Nadja.
»Nein danke, ich habe hier schon tatkräftige Unterstützung«, antwortete Marianne und schenkte dem Mann in der abgewetzten Lederjacke ein Lächeln.
Lucas trug einen Dreitagebart, und seine langen dunklen Haare waren zu einem lässigen Knoten zusammengebunden.
»Die Torten sehen unglaublich aus«, sagte er und rieb sich die Hände. »Das kommt genau richtig, ich habe nämlich weder gefrühstückt noch etwas zu Mittag gegessen.«
»Oha. Liegt es daran, dass du ein armer Student bist, oder bist du so mit deiner Forschung beschäftigt?«, fragte Nadja.
»Ach, ich war einfach nur zu faul zum Einkaufen«, antwortete Lucas. »Zum Glück bin ich gerade nicht so knapp bei Kasse, weil ich den ganzen Winter über jobben konnte«, antwortete er und stellte die Kaffeekannen auf den Tisch.
»Gut, aber hoffentlich hat dich der Job nicht zu viel Zeit und Energie gekostet, die dir bei der Forschung fehlt«, wandte Nadja ein. »Wie läuft es denn so?«
»Ganz gut, zwischenzeitlich hatte ich zwar einige Herausforderungen mit einem Nebenprojekt zu meistern und bin dadurch noch etwas im Hintertreffen, aber jetzt kann ich mich wieder voll auf meine Doktorarbeit konzentrieren. Ich hoffe, zum Jahresende fertig zu werden.«
»Das klingt doch positiv. Wenn du irgendwelche Fragen hast, zögere nicht, mich anzusprechen. Worum auch immer es gehen mag«, erklärte Nadja.
Lucas wirkte dankbar, und sie ermahnte sich im Stillen, sich öfter mal umzuschauen und alle Studierenden des Instituts im Blick zu behalten, nicht nur diejenigen, deren Tutorin sie war.
»Das weiß ich wirklich zu schätzen«, sagte er und bewegte sich in Richtung der Längsseite des Raumes, um den hereinströmenden Gästen Platz zu machen.
Es war schön, Lucas an der Uni zu sehen. Er unterschied sich von den anderen Doktoranden, da er sein Studium erst später aufgenommen hatte und schon fast dreißig war. Außerdem hatte er etwas Rastloses, das wusste sie von Gustav. Die zwei hatten zum Beginn des Studiums viel zusammen unternommen, sahen sich aber inzwischen immer seltener. Nadja hatte Lucas schon im Grundkurs unterrichtet und pflegte seitdem regelmäßigen Kontakt zu ihm. Ihr wurde bewusst, dass sie kaum etwas über sein Leben wusste, doch sie erlebte Lucas als engagierten und selbständigen Doktoranden. Auch wenn seine Noten mit etwas mehr Selbstvertrauen und Konzentration noch beeindruckender hätten sein können.
Die Luft in dem großen Saal vibrierte förmlich angesichts der festlichen Atmosphäre, und Nadja erblickte um sich herum weitgehend bekannte Gesichter. Doch Hans-Erik Lantz, der Anlass für diesen extravaganten Willkommenskaffee, glänzte noch immer durch Abwesenheit. Sie stellte sich neben Lucas, nickte und winkte einigen Kollegen zu, während sie nach Gustav Ausschau hielt. Sie konnte einfach nicht anders, es passierte ganz automatisch, und als sie seine großgewachsene durchtrainierte Gestalt endlich im Türrahmen erblickte, begann es in ihrem Unterleib zu kribbeln.
Die Chemie zwischen ihnen war einfach unwiderstehlich. Gustav sah sie ebenfalls und erwiderte ihren Blick über den Konferenzraum hinweg eine halbe Sekunde zu lange, woraufhin Nadjas Wangen ganz heiß wurden.
»Hasse kommt!«, rief jemand.
Nadja hatte gerade eine Kaffeetasse in die Hand gedrückt bekommen und stellte sie wieder ab. Die Aufmerksamkeit aller war auf den gutgekleideten kleingewachsenen Mann mit eisengrauem Haar gerichtet, der gerade den Raum betreten hatte. Hans-Erik, oder Hasse, wie die meisten ihn nannten, strahlte übers ganze Gesicht. Die acht Monate bei seiner Verwandtschaft in den USA hatten ihm offenbar gutgetan. Sein Blick war munter, und er wirkte sonnengebräunt und frisch, auch wenn es niemanden überraschen würde, dass dieser Mann kurz vor der Pensionierung stand. Er erblickte Nadja sofort und kam auf sie zu.
»Hej zusammen, welch Überraschung! Und hej, Nadja. Ach, und du bist ja auch da, Lucas. Wie läuft es denn so?«
»Hasse! Großer Gott, wie sehr wir alle dich vermisst haben. Aber ich besonders, glaube ich«, entgegnete Nadja und umarmte ihren Mentor.
Lucas erhielt einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken, und Nadja fiel ein, dass die beiden eine Zeitlang an einem externen Projekt zusammengearbeitet hatten.
»Aha, und du, Nadja, wirst also gleich eine Rede für mich halten?«, murmelte Hasse so leise, dass niemand außer ihr es hören konnte.
»Worauf du dich verlassen kannst. Eine richtig schwülstige Ansprache, weil ich weiß, dass du dir genau das insgeheim wünschst«, antwortete Nadja genauso leise.
»Du meine Güte. Na gut, unter einer Bedingung: Hinterher machen wir uns aus dem Staub und gehen in der Stadt etwas trinken. Ich will alles wissen, was passiert ist, während ich weg war, absolut alles!«
Nadja tätschelte den Ärmel seines Tweedjacketts und nickte Hasse entschieden zu.
»Versuch doch, mich daran zu hindern«, scherzte sie. »Aber zuerst essen wir gemeinsam Torte und feiern dich ein bisschen. Das stehst du doch durch, oder nicht?«
»Muss ich wohl«, antwortete Hasse. »Aber danach brauchen wir einen gutgekühlten Chablis. Ich lade dich ein.«
Dann mischte er sich unter die Leute, während Nadja ihre Gedanken sortierte und darüber nachdachte, wovon sie ihm bei ihrem anschließenden privaten Treffen berichten sollte. Sie wünschte, sie könnte ihrem alten Mentor absolut alles anvertrauen, was geschehen war, auch das Private. Nach all den Jahren, seit sie als junge gescheiterte Ehefrau und alleinerziehende Mutter vor zwanzig Jahren an die Uni gekommen war und Hasse sie unter seine Fittiche genommen hatte, wusste er so viel über sie. Niemand hatte ihre berufliche Laufbahn so geprägt wie er. Doch mittlerweile gab es in ihrem Leben Dinge, die sie niemandem erzählen durfte, nicht einmal Hasse. Das Risiko war zu groß. Sie beschloss, ihm bei dem geplanten Glas Weißwein eine zensierte Version der vergangenen Monate aufzutischen.
Nadja richtete einen letzten Blick quer über den Raum auf Gustav. Er bemerkte es und schaute auf. Als sich ihre Blicke begegneten, verspürte sie ein Ziehen in der Magengegend.

					5

				Der Kies knirschte unter Annas Schuhsohlen, als sie die wenigen Schritte von ihrem geparkten Wagen zum Elternhaus zurücklegte. Die Straße in Varnhem wurde von Obstbäumen gesäumt, die kurz vor der Blüte standen.
»Hej, Liebes, du kommst uns besuchen?«
Annas Vater Janne war draußen und werkelte im Garten herum, wo die Schneeglöckchen und Krokusse gerade verblüht waren und Platz für die Osterglocken und Tulpen machten. Er wirkte frisch und munter und bewegte sich geschmeidig, und Anna atmete unwillkürlich erleichtert auf. Im vergangenen Jahr hatten sie böse Vorahnungen wegen seiner Gesundheit beschlichen, da er ungewöhnlich abwesend und müde gewirkt hatte. Mitunter hatte er sogar Dinge durcheinandergebracht, als er beispielsweise glaubte, dass sein geliebter Apfelbaum der Sorte Ingrid Marie eine Frau gewesen sei. Bei der Feststellung, dass sich ihr sonst so robuster Vater in einen gebrechlichen Greis verwandelte, war ihr eiskalt geworden. Pia hingegen schien nicht zu sehen, was Anna sah, sie hatte das Ganze einfach mit einer Handbewegung abgetan. Anfangs hatte Anna gemutmaßt, dass es sich um eine hartnäckige Erkältung handelte, die sich ungünstig auf seinen Allgemeinzustand auswirkte, doch im Lauf der Monate hatte sie sich zunehmend Sorgen gemacht und versucht, durch regelmäßige Besuche in ihrem Elternhaus ein wachsames Auge auf ihn zu haben. So wie heute.
»Ja, hier bin ich«, antwortete Anna und umarmte ihren Vater. Er war genau wie sie ein nordischer Typ, doch mit den Jahren war sein Schopf schlohweiß geworden, und seine freundlichen Augen zierten mittlerweile tiefe Falten.
»Wie schön«, sagte Janne und drückte seiner Tochter einen Kuss auf die Wange. »Hast du deinen neuen Freund gar nicht dabei? Wie hieß er noch, Daniel? Kriminalinspektor Daniel? Wann kriegen wir ihn eigentlich mal zu Gesicht?«
»Inzwischen ist er Kriminalkommissar«, erklärte Anna. Ihr fiel auf, dass sich ihr Vater an ihren Liebsten erinnerte, und noch dazu an seinen Namen, ein positives Zeichen. Aber vielleicht war es gar nicht so abwegig, da ihre Mutter Pia ständig erwähnte, dass Anna einen Mann kennengelernt hatte.
»Sag bloß!«, lachte Janne.
»Aber Mama und du, ihr müsst euch bitte noch ein wenig gedulden. Daniel und ich lassen es langsam angehen, und Astrid weiß noch nicht mal, dass ich einen Freund habe, deshalb …«
»Verstehe«, sagte Janne und legte einen Arm um seine Tochter. »Du hast es wahrlich nicht immer leicht gehabt, meine Kleine. Es langsam angehen lassen, das klingt gut. Wir freuen uns nur so für dich. Komm, dann gehen wir rein und setzen Kaffee auf. Mama ist gerade bei einer Nachbarin und hilft ihr, den Müll rauszubringen, die alte Frau Hermansson unten in der Kurve. Erinnerst du dich noch an sie? Sie hat dir jedes Mal so leckere Süßigkeiten zugesteckt, als du klein warst und ihr als Osterhexen bei ihr gesungen habt. Aber jetzt ist sie leider ziemlich klapprig geworden, vermutlich ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie das Haus verkaufen muss.«
»Ach ja, die Frau mit der gestreiften Katze, Tiger, richtig?«, vergewisserte sich Anna und lächelte angesichts der Erinnerung.
In der ihr bestens vertrauten Küche setzte sie sich auf ihren angestammten Platz am Tisch und beobachtete ihren Vater, wie er die Kaffeemaschine befüllte. Mutter Pia hatte gebacken, und der Duft des noch warmem Hefebrots unter dem Geschirrhandtuch ließ Anna das Wasser im Mund zusammenlaufen.
»Hej hej, haben wir etwa hohen Besuch? Ich habe dein Auto auf der Straße gesehen.«
Pias Stimme im Flur klang fröhlich und etwas außer Atem. Sie streifte sich nicht einmal die Schuhe ab, sondern kam schnurstracks in die Küche und nahm Janne den Messlöffel aus der Hand. Woraufhin er sich gehorsam wie ein Kind hinsetzte und seine Frau machen ließ.
»Hej, Mama. Ich wollte nach der Arbeit nur kurz vorbeischauen und mir diese alte Frühlingsjacke ansehen, die ich getragen habe, als ich ungefähr zehn war. Du weißt schon, die, von der ich dir geschrieben habe.«
»Die schicke Jeansjacke mit dem Cordkragen? Soll Astrid die erben?«, fragte Janne.
»Ja genau, sie hat ein altes Foto von mir mit der Jacke und dem rosafarbenen Minirock gesehen und fährt jetzt voll darauf ab. Aber den Minirock gibt es wahrscheinlich nicht mehr«, vermutete Anna.
»Nein, ich glaube, den hast du verschlissen, aber die Jacke hängt noch in deinem alten Zimmer im Kleiderschrank. Lustig, wie alles wieder in Mode kommt, und schön, dass die Kleine deine alten Sachen übernehmen will«, sagte Pia. »Aber schau mal, was ich von Tante Hermansson als Dankeschön für die Hilfe mit dem Müll bekommen habe. Sie kann zwar kaum noch gehen, aber im Backen ist sie nach wie vor Weltmeisterin.«
Annas Mutter hielt eine hübsche Blechdose hoch und hob den Deckel leicht an. Sie war voller Kekse.
»Jetzt müsste Astrid hier sein«, fuhr Pia fort. »Engelsaugen, Schwarzweißgebäck und Karamellkekse! Aber das Mädchen scheint kein großes Interesse mehr an einem Besuch hier draußen bei uns zu haben. Wahrscheinlich verbringt sie ihre Freizeit jetzt lieber mit ihren Freundinnen oder dem Chor und so was, stimmt’s?«
»Ist doch klar, dass es Astrid bei uns Alten langweilig wird«, warf Janne ein und machte sich an der Butter und dem Käse zu schaffen, den Pia vor ihm auf den Tisch gestellt hatte. »Anna war genauso. Es gab da ein paar Jahre, in denen haben wir sie kaum zu Gesicht bekommen. Was ja auch nur natürlich ist. Nee, jetzt muss ich mir aber ein Hefebrot genehmigen, das duftet so himmlisch, dass man fast verrückt wird.«
»Ich möchte auch davon«, bat Anna.
Ohne Janne zu fragen, bestrich Pia zwei Scheiben Brot für ihn und legte sie auf seinen Teller.
»Wow, was für ein Service. Aber meinst du nicht, dass Papa das alleine kann?«, fragte Anna.
Ihr Tonfall war scherzhaft, aber die eifrige Betriebsamkeit ihrer Mutter verursachte ihr Unbehagen. Pia hatte Janne noch nie zuvor die Brote geschmiert, oder? Was würde sie als Nächstes tun? Ihn füttern?
Es war eine unangenehme Vorstellung, und Anna verwarf den Gedanken sofort.
»Wow, was für ein Service«, ahmte Pia ihre Tochter nach und verzog das Gesicht. Gerunzelte Stirn und verkniffener Mund. »Darf man seinen Mann nicht mal verwöhnen, oder was? Ist das auf einmal verboten?«
»Nein, natürlich nicht«, murmelte Anna.
Janne biss in sein Brot, sichtlich unberührt von der angespannten Stimmung zwischen Mutter und Tochter. Oder vielleicht hatte er sich nach all den Jahren einfach daran gewöhnt.
Pia wandte demonstrativ den Blick von Anna ab und schaute zum Küchenfenster hinaus. Sie aßen schweigend.
»Also ich glaube, dass wir demnächst richtig schönes Wetter bekommen«, erklärte Pia dann und schlürfte geräuschvoll ihren Kaffee. Das Geräusch brachte Anna zur Weißglut, aber sie verkniff sich eine Bemerkung. »Es wird bald Zeit, die Gartenmöbel rauszustellen, oder was meinst du, mein Lieber?«
»Schon erledigt«, antwortete Janne und biss genüsslich in sein zweites Käsebrot. »Sollte eigentlich eine Überraschung werden. Sie stehen hinten auf der Terrasse, und die Polster habe ich auch ausgeklopft. Einmal Hausmeister, immer Hausmeister.«
Pia begegnete Annas Blick. Sie zog leicht die Augenbrauen hoch, als wollte sie sagen »Da siehst du es, Papa ist nicht krank«. Aber Anna war sich da nicht so sicher.

					6

				»Ich will aber keine Gurke.«
Die kleine Unterlippe zitterte, und die Augen waren mit Tränen gefüllt. Kim seufzte, nahm die Gurkenscheibe von Rex’ Teller und schob sie sich selbst in den Mund. Es erschien ihr sinnlos, ihn zurechtzuweisen, denn es war nicht bloß eine Trotzreaktion. Ihr Fünfjähriger war völlig außer sich.
»Aber warum denn nicht? Du magst doch sonst Gurken. Gestern hast du auch eine halbe gegessen«, versuchte es Emilia.
Kim sah, wie resigniert sie war, wünschte jedoch, sie könnte das Thema einfach fallenlassen.
»Das war aber eine andere Gurke. Diese hat … so ’n Auge in der Mitte«, murmelte der Junge.
»Du brauchst sie nicht zu essen«, sagte Kim. »Hauptsache, du isst überhaupt etwas.«
Die drei saßen in Jacken und mit Mützen auf dem Kopf im Windschatten der nackten Ligusterhecke auf der Terrasse ihres Hauses in Rönnbacken. Rex war noch zusätzlich in eine rosakarierte Wolldecke eingehüllt. Die Kälte kniff in Kims Wangen. Im Augenblick schienen der Frühling und der Sommer noch in weiter Ferne zu sein. Doch Rex hatte sich gewünscht, draußen im Garten zu Abend zu essen, oder ein Picknick zu machen, wie sie es nannten, und seine Mütter hatten nichts dagegen. Im Prinzip waren sie offen für alles, was die sonst so anstrengenden Mahlzeiten angenehmer gestaltete.
Kim rutschte auf der Holzbank etwas dichter an Rex heran. Emilia saß ihnen mit ihrer hellblauen Mütze und heruntergelassenen Ohrenklappen über dem blonden Haar gegenüber. Sie war müde, und ihre Gesichtshaut wirkte nahezu durchscheinend, nachdem sie mit einer hartnäckigen Erkältung eine Woche lang ihr fieberndes Kind zu Hause betreut hatte. Dennoch war ihr verletzliches nacktes Gesicht das hübscheste, das Kim je gesehen hatte. Wenn es zwischen ihnen doch nur wieder so werden würde wie früher, warmherzig und liebevoll. Wenn sie die Hände ausstrecken, einander in die Augen schauen und spüren könnten, dass sie wieder ein Paar waren. So, wie es gewesen war, bevor Emilia Kim wegen eines anderen verlassen hatte.
Emilia ist zwar zu uns zurückgekehrt, nachdem mit Stefan Schluss war, dachte Kim. Doch obwohl sie sich die Haushaltskosten wieder teilten und nach außen hin wie ein Liebespaar wirkten, war sich Kim keineswegs sicher, ob Emilia noch irgendwelche romantischen Gefühle für sie hegte. In ihren dunkelsten Stunden hatte sie mitunter sogar den Eindruck, dass es für Emilia einfach am praktischsten gewesen war, ins Haus zurückzuziehen. Sie hatten noch nicht wieder das Bett miteinander geteilt, aber Kim träumte davon, dass es bald geschehen würde, auch wenn sie sich nicht traute, das Thema anzusprechen. Das Risiko, mit einem Nein konfrontiert zu werden, war ihr zu hoch, es jagte ihr Angst ein. Da war es allemal besser, die Sache in der Schwebe zu halten, redete Kim sich ein. Dann bestünde zumindest noch Hoffnung.
Rex probierte zögerlich das Kartoffelpüree auf seinem Teller, musste jedoch husten.
»Trink etwas Saft, mein Schatz«, riet Emilia.
»Nein, keinen Saft, der schmeckt so komisch«, erklärte Rex und schob das Glas so ruckartig von sich weg, dass es umkippte und der Saft auf den Holzboden tropfte.
Emilia schnappte nach Luft, und Kim merkte, wie sie sich anspannte, ihren Ärger aber letztlich im Zaum hielt. Wenn sie beide ruhig und gelassen blieben, konnte sich Rex ebenfalls besser entspannen, das hatte ihnen die Therapeutin in der Kinder- und Jugendpsychiatrie bei ihrem ersten Besuch dort erklärt.
»Hoppla, wie gut, dass wir draußen sitzen!«, rief Kim fröhlich und stand auf. »Emilia, noch Kaffee? Rex, möchtest du vielleicht Milch? Oder soll ich dir einen Milkshake machen? Worauf hast du Lust?«
»Milkshake! Mit Schokoladensauce!«, jubelte Rex.
»Perfekt! Ich kann den Kaffee holen, während Mama Kim den Milkshake zubereitet«, sagte Emilia und zog die Decke etwas fester um Rex’ Oberkörper, bevor sie Kim in die Küche folgte.
Außer Hörweite ihres Sohnes legte Emilia ihre Hand auf Kims Rücken.
»Super Idee«, lobte sie. »Er hat die ganze Woche fast nichts gegessen und ziemlich abgenommen. Das ist wirklich nicht gut.«
Die Berührung war nur leicht und flüchtig, dennoch fühlte es sich an, als strahlte die Wärme von Emilias Hand durch die Jacke hindurch auf Kims Haut aus. Es kam ihr wie ein Streicheln vor, und sie atmete genüsslich ein.
»Schon klar, aber so viel war es auch wieder nicht, oder? Der Arzt in der Kinder- und Jugendpsychiatrie hat doch gesagt, dass wir nicht jede Woche sein Gewicht kontrollieren sollen, sondern es vielmehr um sein Allgemeinbefinden geht«, entgegnete Kim. »Aber wir können es ja am Montag noch mal checken. Wenn du willst, kann ich seinen Milkshake noch mit zusätzlicher Sahne aufpeppen.«
»Klar, Sahne, Eis, Chips, Süßigkeiten, Fast Food, egal, was er im Augenblick zu sich nimmt, Hauptsache, er bekommt genügend Kalorien«, sagte Emilia. »Und ja, du hast recht. Es stresst mich wahnsinnig, wenn er nichts isst. Musst du übrigens nachher noch arbeiten?«
Das müsste sie unbedingt, doch Kim schob die Gedanken an ihre Deadline beiseite und lächelte die Liebe ihres Lebens an.
»Nein, aber morgen habe ich Literaturkreis, deshalb dachte ich, dass wir es uns heute Abend vielleicht zu dritt gemütlich machen und gemeinsam einen Film schauen. Was meinst du?«
Emilia nickte und warf Kim einen dankbaren Blick zu. Was vielleicht etwas dumm war, da dieser Blick für Kim so vieles beinhaltete. Keine Versprechen, aber dennoch … etwas in der Art. Was ihr wiederum Hoffnung einflößte. Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft.





















































OEBPS/images/Logo_EBooks.jpg














OEBPS/toc.xhtml
Ein Frühling der Wahrheiten

Inhalt

		[Cover]

		[Haupttitel]

		[Über dieses Buch]

		[Biografie]

		[Impressum]

		[Hinweise des Verlags]

		[Inhalt]

		Prolog

		1

		2

		3

		4

		5

		6

		7

		8

		9

		2002

		10

		11

		12

		13

		14

		15

		16

		2003

		17

		18

		19

		20

		21

		22

		23

		24

		25

		26

		27

		28

		29

		30

		31

		32

		33

		34

		35

		2003

		36

		37

		38

		39

		40

		41

		42

		43

		44

		45

		46

		47

		48

		49

		50

		51

		52

		53

		54

		55

		2004

		56

		57

		58

		59

		60

		61

		62

		63

		64

		65

		66

		67

		68

		69

		70

		71

		72

		73

		74

		75

		76

		77

		78

		[S. Fischer Verlage]

		[Buchboutique]



PageList

		5

		6

		7

		8

		9

		10

		11

		12

		13

		14

		15

		16

		17

		18

		19

		20

		21

		22

		23

		24

		25

		26

		27

		28

		29

		30

		31

		32

		33

		34

		35

		36

		37

		38

		39

		40

		41

		42

		43

		44

		45

		46

		47

		48

		49

		50

		51

		52

		53

		54

		55

		56

		57

		58

		59

		60

		61

		62

		63

		64

		65

		66

		67

		68

		69

		70

		71

		72

		73

		74

		75

		76

		77

		78

		79

		80

		81

		82

		83

		84

		85

		86

		87

		88

		89

		90

		91

		92

		93

		94

		95

		96

		97

		98

		99

		100

		101

		102

		103

		104

		105

		106

		107

		108

		109

		110

		111

		112

		113

		114

		115

		116

		117

		118

		119

		120

		121

		122

		123

		124

		125

		126

		127

		128

		129

		130

		131

		132

		133

		134

		135

		136

		137

		138

		139

		140

		141

		142

		143

		144

		145

		146

		147

		148

		149

		150

		151

		152

		153

		154

		155

		156

		157

		158

		159

		160

		161

		162

		163

		164

		165

		166

		167

		168

		169

		170

		171

		172

		173

		174

		175

		176

		177

		178

		179

		180

		181

		182

		183

		184

		185

		186

		187

		188

		189

		190

		191

		192

		193

		194

		195

		196

		197

		198

		199

		200

		201

		202

		203

		204

		205

		206

		207

		208

		209

		210

		211

		212

		213

		214

		215

		216

		217

		218

		219

		220

		221

		222

		223

		224

		225

		226

		227

		228

		229

		230

		231

		232

		233

		234

		235

		236

		237

		238

		239

		240

		241

		242

		243

		244

		245

		246

		247

		248

		249

		250

		251

		252

		253

		254

		255

		256

		257

		258

		259

		260

		261

		262

		263

		264

		265

		266

		267

		268

		269

		270

		271

		272

		273

		274

		275

		276

		277

		278

		279

		280

		281

		282

		283

		284

		285

		286

		287

		288

		289

		290

		291

		292

		293

		294

		295

		296

		297

		298

		299

		300

		301

		302

		303

		304

		305

		306

		307

		308

		309

		310

		311

		312

		313

		314

		315

		316

		317

		318

		319

		320

		321

		322

		323

		324

		325

		326

		327

		328

		329

		330

		331

		332

		333

		334

		335

		336

		337

		338

		339

		340

		341

		342

		343

		344

		345

		346

		347

		348

		349

		350

		351

		352

		353

		354

		355

		356

		357

		358

		359

		360

		361

		362

		363

		364

		365

		366

		367

		368

		369

		370

		371

		372

		373

		374

		375

		376

		377

		378

		379

		380

		381

		382

		383

		384

		385

		386

		387

		388

		389

		390

		391

		392

		393

		394

		395

		396

		397

		398

		399

		400

		401

		402

		403

		404

		405

		406

		407

		408

		409

		410

		411

		412

		413

		414

		415

		416

		417

		418

		419

		420

		421

		422

		423

		424

		425

		426

		427

		428

		429

		430

		431

		432

		433

		434

		435

		436

		437

		438

		439

		440

		441

		448



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Textanfang

		Impressum







OEBPS/images/U1_978-3-10-491915-7.jpg













